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Prolog

Der Bergungseinsatz wurde um 18.56 Uhr abgebrochen. 
Die düstere Nachricht gab Polizeichef Clarence Taylor 

auf einer Pressekonferenz bekannt, die auf allen Lokalsen-
dern übertragen wurde.

Seine finstere Miene passte zu seinem Offiziershaar-
schnitt und seinem militärischen Gebaren. »Das Police 
Department und alle anderen eingesetzten Behörden ha-
ben unermüdlich gesucht, weil wir immer auf eine Rettung 
hofften. Oder zumindest eine Bergung.

Doch nachdem die tagelangen intensiven Bemühungen 
der Polizei, der Küstenwache und zahlloser Freiwilliger 
keinerlei ermutigende Ergebnisse erbracht haben, sind wir 
zu der traurigen Schlussfolgerung gelangt, dass es zweck-
los wäre, die Suchaktion fortzuführen.«

Der einsame Trinker in der Bar kippte, den Blick auf 
 einen in der Ecke hängenden flimmernden Bildschirm ge-
richtet, den Whisky in seinem Glas hinunter und winkte 
dem Barkeeper, ihm nachzuschenken. 

Der Barkeeper hielt die offene Flasche einsatzbereit über 
das Highballglas. »Sicher? Sie lassen es ganz schön kra-
chen, mein Freund.«

»Nur zu.«
»Wissen Sie, wie Sie heimkommen?«
Die Frage wurde von einem drohenden Blick erwidert. 

Der Barkeeper zuckte mit den Achseln und schenkte nach. 
»Ihre Beerdigung.«

Nein, nicht meine.
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Das Smitty’s lag abseits der ausgetretenen Pfade in einem 
Viertel von billigen Mietwohnungen in Downtown Savan-
nah und war kein Anlaufpunkt für Touristen oder gutsitu-
ierte Bürger. Es war keines der Wasserlöcher, an denen man 
sich zu Spiel und Spaß versammelte. Es war kein Teil des 
berüchtigten städtischen Pub-Marathons am St. Patrick’s 
Day. Hier wurden keine pastellfarbenen Drinks mit Phan-
tasienamen serviert.

Hier wurden die Getränke pur geordert. Ob man eine 
Zitronenschalenspirale wie jene bekam, die der Barkeeper 
gedankenverloren schälte, während er die Sondersendung 
im Vorlauf einer alten Seinfeld-Episode verfolgte, war reine 
Glückssache.

Auf dem Fernsehschirm lobte Chief Taylor noch und 
noch die unermüdlichen Anstrengungen des Sheriffbüros, 
der Hundestaffel, der Marine und der Tauchtruppe, bla bla 
bla.

»Stellen Sie das leise, okay?«
Auf die Forderung seines Gastes hin griff der Barkeeper 

nach der Fernbedienung und stellte den Fernseher stumm. 
»Er windet sich so, weil er muss. Wenn man das ganze 
Gequatsche wegstreicht, sagt er schlicht, dass die Leiche 
längst Fischfutter ist.«

Der Trinker stützte die Ellbogen auf die Theke, ließ die 
Schultern hängen und schaute zu, wie der dunkelbraune 
Alkohol in seinem Glas schwappte, wenn er seinen Drink 
auf der polierten Holzfläche hin und her schob.

»Zehn Tage nachdem sie in den Fluss gefallen ist?« Der 
Barkeeper schüttelte pessimistisch den Kopf. »Das über-
lebt keiner. Trotzdem ist die Geschichte zum Heulen. Vor 
allem für die Familie. Ich meine, nie wirklich zu wissen, 
was aus einer geliebten Angehörigen geworden ist?« Er 
griff nach der nächsten Zitrone. »Ich möchte mir nicht 
vorstellen müssen, dass jemand, den ich liebe, ob lebendig 
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oder tot, zwischen all dem Müll im Fluss oder sogar drau-
ßen im Ozean treibt …«

Er deutete mit dem Kinn auf das einzige Fenster in der 
Bar. Es war zwar breit, aber nur dreißig Zentimeter hoch 
und oben in der Wand eingelassen, viel näher an der De-
cke als am Boden, wodurch es einen äußerst begrenzten 
Blick auf die Welt draußen bot, wenn man denn einen er-
haschen wollte. Es gestattete nur einem schmalen Streifen 
Halblicht, das bedrückende Dunkel der Bar zu durchbre-
chen, und verhieß den Hoffnungslosen hier drinnen nur 
wenig Erleuchtung.

Unwetterartiger Regen hatte während der vergangenen 
achtundvierzig Stunden das Tiefland Georgias und South 
Carolinas durchtränkt. Nicht nachlassender Regen. In Sturz-
bächen ergoss sich das Wasser aus den undurchdringlichen 
Wolken. 

Zeitweise war der Regen so dicht, dass man nicht mal 
das andere Flussufer erkennen konnte. Tief liegende Ge-
biete hatten sich in Seen verwandelt. Straßen waren we-
gen Überflutung gesperrt worden. Wie über Stromschnel-
len raste das schäumende Wasser im Rinnstein den Gullys 
entgegen. 

Der Barkeeper wischte den Zitronensaft von seinen Fin-
gern und putzte die Messerklinge an einem Handtuch ab. 
»Man kann es ihnen nicht verübeln, dass sie bei diesem Re-
gen die Suche abgeblasen haben. Wahrscheinlich werden 
sie die Leiche nie finden. Ich schätze, die Sache wird für 
immer ein Rätsel bleiben. War es Mord oder Selbstmord?« 
Er warf das Handtuch beiseite und stützte sich auf den Tre-
sen. »Was, glauben Sie, ist da draußen passiert?«

Sein Gast sah ihn mit trüben Augen an und antwortete 
rau: »Ich weiß, was passiert ist.«
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1

Es war der vierte Tag des Mordprozesses gegen Robert 
 Savich. 

Detective Duncan Hatcher von der Mordkommission 
fragte sich, was zum Teufel da gespielt wurde.

Sobald sich das Gericht nach der Mittagspause wieder 
versammelt hatte, hatte Stan Adams, der Anwalt des An-
geklagten, den Richter um eine vertrauliche Unterredung 
gebeten. Richter Laird schien über diese Bitte ebenso über-
rascht wie der stellvertretende Staatsanwalt Mike Nelson, 
war ihr aber dennoch nachgekommen und mit den beiden 
in der Richterkammer verschwunden. Nachdem die Ge-
schworenen ins Geschworenenzimmer zurückgeführt wor-
den waren, blieben die Zuschauer allein zurück und frag-
ten sich, was diese unerwartete Konferenz zu bedeuten 
hatte.

Mittlerweile waren die drei seit einer halben Stunde ver-
schwunden. Duncans Nervosität wuchs mit jeder Minute. 
Er hätte sich gewünscht, dass der Prozess ohne alle Schön-
heitsfehler geführt wurde, die dazu führen konnten, dass 
Berufung eingelegt oder, Gott bewahre, der Angeklagte 
freigesprochen wurde. Darum machte ihn dieses Powwow 
hinter verschlossenen Türen so zappelig. 

Seine Ungeduld trieb ihn schließlich in den Gang hinaus, 
wo er, allerdings immer in Hörweite des Gerichtssaales, auf 
und ab patrouillierte. Von seinem Beobachtungsposten im 
vierten Stock aus verfolgte er, wie zwei Schlepper ein Han-
delsschiff durch den Kanal in Richtung Ozean zogen. Dann 
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konnte er die Spannung nicht länger ertragen und kehrte 
auf seinen Platz im Gerichtssaal zurück.

»Duncan, verflucht noch mal, bleib endlich sitzen. Du 
zappelst rum wie ein Zweijähriger.« Seine Partnerin Dee-
Dee Bowen löste zum Zeitvertreib ein Kreuzworträtsel.

»Was haben die da drin nur zu bequatschen?«
»Vielleicht wollen sie was aushandeln? Womöglich auf 

Totschlag plädieren?«
»Vergiss es«, antwortete er. »Savich würde nicht mal zu-

geben, dass er falsch geparkt hat, geschweige denn, dass er 
einen erledigt hat.«

»Kennst du ein Wort mit zehn Buchstaben für aufge-
ben?«

»Kapitulieren.«
Sie sah ihn verdrossen an. »Wie ist dir das so schnell ein-

gefallen?«
»Ich bin ein Genie.«
Sie probierte das Wort aus. »Von wegen. Es passt nicht. 

Außerdem hat es zwölf Buchstaben.«
»Sonst fällt mir nichts ein.«
Der am Tisch der Verteidigung sitzende Angeklagte 

 Robert Savich wirkte eindeutig zu selbstgefällig für einen 
Mordangeklagten und viel zu zuversichtlich, um Duncans 
Nervosität zu lindern. Als würde er Duncans Blick in sei-
nem Nacken spüren, drehte Savich sich um und lächelte 
ihn an. Seine Finger trommelten weiter müßig auf den 
Armlehnen seines Stuhles, als würden sie den Rhythmus zu 
einem fröhlichen Liedchen vorgeben, das nur er alleine hö-
ren konnte. Die Beine hatte er lässig übereinandergeschla-
gen. Er war die Gefasstheit in Person.

Jeder, der Robert Savich nicht kannte, hätte ihn für einen 
angesehenen Geschäftsmann mit leicht avantgardistischem 
Modegeschmack gehalten. Für den heutigen Gerichtster-
min hatte er sich in einen konservativ grauen Anzug geklei-
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det, dessen schlanker Schnitt eindeutig europäisch wirkte. 
Sein Hemd war hellblau, die Krawatte lavendelfarben. Der 
bekannte Pferdeschwanz glänzte ölig. In seinem Ohrläpp-
chen glitzerte ein mehrkarätiger Diamant.

Die erstklassige Kleidung und seine Unbekümmertheit 
waren Teil einer blank polierten Maske, die den gewissen-
losen Kriminellen dahinter perfekt verbarg. 

Man hatte Robert Savich schon wegen der unterschied-
lichsten Verbrechen verhaftet und der Grand Jury vorge-
führt, um festzustellen, ob Anklage erhoben werden sollte – 
mehrmals wegen Mordes, einmal wegen Brandstiftung so-
wie wegen diverser kleiner Vergehen, die größtenteils mit 
Drogenhandel zu tun hatten. Doch im Lauf seiner langen 
illustren Karriere war er nur zweimal tatsächlich angeklagt 
worden und hatte vor Gericht gestanden. Beim ersten Mal 
wegen Drogenhandels. Damals war er freigesprochen wor-
den, weil der Staat seine zugegeben fadenscheinigen Be-
weise nicht untermauern konnte. Die zweite Verhandlung 
war der Prozess wegen Mordes an einem gewissen Andre 
Bonnet. Savich hatte sein Haus in die Luft gejagt. Gemein-
sam mit Agenten vom ATF hatte Duncan in diesem Mord-
fall ermittelt. Bedauerlicherweise hatten sie fast ausschließ-
lich Indizien in der Hand, aber diese Indizien schienen stark 
genug, um eine Verurteilung zu erreichen. Allerdings hatte 
der leitende Staatsanwalt den Fall einem Grünschnabel 
aus seinem Büro übergeben, der weder das Geschick noch 
die nötige Erfahrung besessen hatte, um die Geschwore-
nen von Savichs Schuld zu überzeugen. Die Geschworenen 
konnten sich nicht auf eine Verurteilung einigen.

Aber damit nicht genug. Kurz darauf kam ans Tageslicht, 
dass der junge stellvertretende Staatsanwalt dem Verteidi-
ger Stan Adams entlastendes Beweismaterial vorenthalten 
hatte. Der darauffolgende öffentliche Aufschrei hatte der 
Staatsanwaltschaft den Mumm zu einer zeitnahen erneuten 
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Anklage geraubt. Der Fall lag immer noch bei den Akten 
und würde dort wahrscheinlich versauern. 

Diese Niederlage lag Duncan immer noch im Magen. 
Obwohl der junge Staatsanwalt eindeutig gepfuscht hatte, 
hatte Duncan sich den Misserfolg persönlich zugeschrie-
ben und geschworen, Savichs Karriere als gut verdienen-
dem Kriminellen ein Ende zu setzen.

Diesmal setzte er alles auf eine Verurteilung. Savich war 
des Mordes an Freddy Morris angeklagt, eines seiner vie-
len Angestellten, einem Drogendealer, den einige Under-
coveragenten aus dem Drogendezernat beim Herstellen 
und Verteilen von Methamphetamin erwischt hatten. Die 
Beweise gegen Freddy Morris waren erdrückend gewesen, 
seine Verurteilung praktisch garantiert, und als Wiederho-
lungstäter hatte er mit vielen Jahren Knast zu rechnen.

Die staatlichen Fahnder von der Drug Enforcement 
Agency hatten sich mit den Kollegen aus dem Drogende-
zernat des Savannah Police Department zusammengesetzt 
und Freddy Morris einen Handel angeboten – eine weniger 
schwerwiegende Anklage und eine deutlich geringere Haft-
strafe im Austausch gegen seinen Boss Robert Savich, dem 
Strippenzieher, hinter dem sie eigentlich her waren.

In Anbetracht der Haftstrafe, die ihn erwartete, war 
Freddy Morris auf das Angebot eingegangen. Aber bevor 
die penibel geplante Operation erledigt war, war es Morris. 
Er wurde mit einem Einschussloch im Hinterkopf bäuch-
lings in einem Sumpfgelände aufgefunden.

Duncan war zuversichtlich, dass Savich diesmal nicht 
straflos davonkommen würde. Der Staatsanwalt war weni-
ger optimistisch. »Ich hoffe, dass du recht behältst, Dunk«, 
hatte Mike Nelson am Vorabend gesagt, während er Dun-
can auf seinen Auftritt im Zeugenstand vorbereitet hatte. 
»Von deiner Aussage hängt eine Menge ab.« Dann hatte er, 
an seiner Unterlippe zupfend, nachdenklich hinzugefügt: 
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»Ich fürchte, Adams wird auf dem unzureichenden Ver-
dacht rumreiten.«

»Ich hatte sehr wohl einen hinreichenden Verdacht, 
um Savich zu vernehmen«, wehrte sich Duncan. »Als wir 
Freddy den Vorschlag zum ersten Mal machten, erklärte er, 
dass Savich ihm die Zunge rausschneiden würde, wenn er 
auch nur in dessen Richtung furzte. Als ich Freddys Leich-
nam untersuche, stelle ich fest, dass nicht nur sein Hirn 
zu Pampe zerschossen, sondern auch seine Zunge rausge-
schnitten worden war. Der Pathologe sagt, dass er noch am 
Leben war, als sie abgeschnitten wurde. Findest du nicht, 
dass mir das einen hinreichenden Verdacht gab, mich an 
Savichs Fersen zu heften?«

Das Blut war noch feucht und Freddys Leiche noch 
warm gewesen, als Duncan und DeeDee zu dem schau-
rigen Tatort gerufen wurden. Agenten der Drug Enforce-
ment Agency und Fahnder des Savannah Police Depart-
ment waren in einen erbitterten Streit verwickelt, wer 
Freddys Tarnung hatte auffliegen lassen.

»Sie sollten doch drei Männer abstellen, die jeden seiner 
Schritte überwachen«, brüllte ein DEA-Agent seinen Ge-
genpart vom SPD an.

»Sie hatten vier abgestellt! Wo waren die denn?«, brüllte 
der Drogenfahnder zurück.

»Die dachten, er säße zu Hause.«
»Ach ja? Tja, das dachten wir auch.«
»Jesus!«, fluchte der Bundespolizist frustriert. »Wie 

konnte er unbemerkt aus dem Haus kommen?«
Ganz gleich, wer die Operation in den Sand gesetzt hatte, 

Freddy war als Zeuge ausgefallen, darüber zu streiten war 
Zeitverschwendung. Duncan hatte es DeeDee überlassen, 
zwischen den beiden Fraktionen zu vermitteln, die sich mit 
Beleidigungen und Schuldzuweisungen überhäuften, und 
sich auf die Suche nach Savich gemacht.
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»Ich hatte gar nicht vor, ihn zu verhaften«, hatte Duncan 
Mike Nelson erklärt. »Als ich in sein Büro gefahren bin, 
wollte ich ihn nur befragen. Ich schwöre es.«

»Du hast mit ihm gerauft, Dunk. Das könnte uns scha-
den. Adams wird das den Geschworenen unter die Nase 
reiben. Er wird etwas von unzulässiger Gewaltanwendung 
andeuten, falls er dir nicht direkt an den Karren fährt. Un-
berechtigte Festnahme. Scheiße, weiß der Geier, was er 
sonst noch aus dem Hut zaubert.«

Zu guter Letzt hatte Mike Nelson ihn noch ermahnt, 
dass nichts sicher sei und bei einer Verhandlung alles pas-
sieren könne.

Duncan verstand nicht, warum der Staatsanwalt so be-
sorgt war. Ihm erschien der Fall klar und eindeutig. Er war 
direkt vom Tatort zu Savichs Büro gefahren. Dort war 
Duncan unangekündigt in Savichs Arbeitszimmer geplatzt 
und hatte ihn in Gesellschaft einer Frau vorgefunden, die 
anhand der Polizeifotos später als Lucille Jones identifiziert 
wurde und sich auf den Knien befand, um Savich mit einer 
Fellatio zu beglücken.

An diesem Morgen war es im Gerichtssaal kurz still ge-
worden, als Duncan das in seiner Zeugenaussage erwähnte. 
Die hektische Betriebsamkeit erstarb. Der vor sich hin dö-
sende Gerichtsdiener hatte sich schlagartig hellwach auf-
gesetzt. Duncan sah zu der Geschworenenbank hinüber. 
Eine der älteren Frauen hatte peinlich berührt den Kopf 
eingezogen. Eine zweite, etwa genauso alt wie die erste, 
schien sich über die Bedeutung des Wortes unschlüssig zu 
sein. Einer der vier männlichen Geschworenen blickte mit 
einem leicht bewundernden Schmunzeln auf Savich. Sa-
vich selbst betrachtete prüfend seine Fingernägel, als über-
lege er, ob er später noch zur Maniküre gehen solle.

Duncan hatte ausgesagt, dass Savich nach einer Waffe 
gegriffen habe, sobald er sein Büro betreten hatte. »Auf 
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seinem Schreibtisch lag eine Pistole. Er hat danach gegrif-
fen. Ich wusste, wenn er die Waffe in die Finger bekommt, 
bin ich tot.«

Adams sprang auf. »Einspruch, Euer Ehren. Unzulässige 
Schlussfolgerung.«

»Stattgegeben.«
Mike Nelson hatte die Frage umformuliert und den Ge-

schworenen letztendlich bewiesen, dass Duncan Savich 
nur attackiert hatte, um sich vor einem möglichen Schaden 
zu bewahren. Der sich daraus entwickelnde Kampf war in-
tensiv gewesen, doch zuletzt hatte Duncan Savich bändi-
gen können.

»Detective Hatcher, haben Sie die Waffe als Beweismit-
tel sichergestellt, nachdem Sie Mr Savich überwältigt hat-
ten?«, fragte der Staatsanwalt.

Genau da wurde es knifflig. »Nein. Bis ich Savich in Ge-
wahrsam genommen hatte, waren die Waffe und die Frau 
verschwunden.«

Von beiden fehlte seither jede Spur.
Duncan hatte Savich wegen Widerstandes gegen die 

Staatsgewalt verhaftet. Während er unter dieser Anklage 
festgehalten wurde, hatten Duncan, DeeDee und andere 
Kollegen Beweise dafür gesammelt, dass er den Mord an 
Freddy Morris begangen hatte.

Die Waffe, die Duncan gesehen hatte und mit der Savich 
ihrer Überzeugung nach nicht einmal eine Stunde zuvor 
Freddy Morris hingerichtet hatte, hatten sie nicht. Genauso 
wenig wie eine Aussage der Frau. Sie hatten nicht einmal 
Fuß- oder Reifenabdrücke vom Tatort, weil die he rein kom-
mende Flut alles weggespült hatte, bevor der Leichnam 
entdeckt worden war. 

Dafür hatten sie die Zeugenaussagen mehrerer ande-
rer Agenten, die Freddys angsterfüllte Beteuerung gehört 
hatten, dass Savich ihm die Zunge herausschneiden und 
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ihn anschließend umbringen würde, falls er einen Deal mit 
den Behörden abschloss oder auch nur mit ihnen redete. 
Außerdem konnte Savich, nachdem Lucille Jones’ Aufent-
haltsort unbekannt blieb, kein glaubhaftes Alibi vorweisen. 
Die Staatsanwaltschaft hatte schon mit weniger Material 
eine Verurteilung erreicht, also war der Fall vor Gericht 
gekommen.

Nelson rechnete damit, dass Duncan an diesem Nach-
mittag von Savichs Anwalt ins Kreuzverhör genommen 
würde. In der Mittagspause hatte er ihn darauf vorzuberei-
ten versucht. »Er wird dein Verhalten als Schikane hinstel-
len und den Geschworenen erzählen, dass du seit Jahren 
 einen persönlichen Groll gegen seinen Mandanten hegst.«

»Du kannst deinen Arsch darauf verwetten, dass ich das 
tue«, sagte Duncan. »Dieser Hurensohn ist ein Mörder. 
Und ich habe einen Eid geschworen, Mörder hinter Gitter 
zu bringen.«

Nelson seufzte. »Pass nur auf, dass es nicht so klingt, als 
würdest du die Sache persönlich nehmen, okay?«

»Ich werde es versuchen.«
»Auch wenn es so ist.«
»Ich habe gesagt, ich werde es versuchen, Mike. Aber ja, 

inzwischen nehme ich es tatsächlich persönlich.«
»Erst wird Adams darauf verweisen, dass Savich eine Be-

rechtigung zum Tragen einer Waffe hat, weshalb die Waffe 
selbst kein belastender Beweis ist. Dann wird er behaup-
ten, dass es nie eine Waffe gegeben hat. Er könnte sogar 
anzweifeln, dass da wirklich eine Frau war, die ihm einen 
geblasen hat. Er wird alles abstreiten, abstreiten und noch 
mal abstreiten und bei den Geschworenen ein ganzes Feld 
voller Zweifel säen. Vielleicht wird er sogar einen Antrag 
stellen, deine Aussage für nicht verwertbar zu erklären, 
weil es keinerlei Bestätigung dafür gibt.«

Duncan wusste, was ihm bevorstand. Er hatte schon frü-
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her mit Stan Adams zu tun gehabt. Er konnte es kaum er-
warten, die Sache hinter sich zu bringen.

Er starrte gerade auf die Tür und versuchte, sie mit der 
Kraft seiner Gedanken zu öffnen, als sie tatsächlich auf-
sprang. 

»Erheben Sie sich!«, dröhnte der Gerichtsdiener.
Duncan schoss aus seinem Stuhl. Er versuchte die Mie-

nen der drei Eintretenden zu deuten, die jetzt in den Ge-
richtssaal traten und ihre Plätze wieder einnahmen. Er 
beugte sich zu DeeDee hin. »Was hältst du davon?«

»Keine Ahnung, aber es gefällt mir nicht.«
Seine Partnerin verfügte über eine geradezu gespensti-

sche und absolut zuverlässige Begabung, Menschen und Si-
tuationen zu deuten, und sie hatte eben seine eigene düs-
tere Vorahnung bestätigt.

Ein schlechtes Zeichen war auch, dass Mike Nelson den 
Kopf abgewandt hatte und kein einziges Mal zu ihnen he-
rüber sah.

Stan Adams setzte sich neben seinen Mandanten und tät-
schelte den Ärmel von Savichs sündteurem Anzug.

Duncans Magen krampfte sich beklommen zusammen.
Der Richter trat hinter die Richterbank und gab dem Ge-

richtsdiener ein Zeichen, die Geschworenen wieder herein-
zuführen. Dann nahm er seinen Platz hinter dem Podium 
ein und ordnete seine Robe. Er schob das Tablett mit dem 
Glas und der Karaffe Wasser einen Zentimeter nach rechts 
und rückte das Mikrofon zurecht, das keinesfalls zurecht-
gerückt werden musste.

Nachdem die Geschworenen wieder im Saal waren und 
jeder seinen Platz eingenommen hatte, verkündete er: 
»Meine Damen und Herren, ich bitte um Verzeihung für 
die Verzögerung, doch es ging um eine wichtige Angele-
genheit, die sofort geklärt werden musste.«

Cato Laird war beim Publikum und bei der Presse, die 
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er wie ein Freier umwarb, als Richter überaus beliebt. Ob-
wohl er schon auf die fünfzig zuging, hatte er den Kör-
per eines Dreißigjährigen und die Gesichtszüge eines Film-
stars. Tatsächlich hatte er ein paar Jahre zuvor in einem 
Film, der in Savannah gedreht wurde, eine kleine Neben-
rolle als Richter gespielt.

Er genoss es, vor der Kamera zu stehen, und war stets 
für einen markanten Kommentar gut, wenn es in den Nach-
richten um Verbrechen, Verbrecher oder die Jurisprudenz 
ging. Auch jetzt sprach er mit seiner bekannten, oft ver-
nommenen, sonoren Stimme: »Wie mir Mr Adams eben 
zur Kenntnis gebracht hat, vergaß während der Geschwo-
renenbefragung die Geschworene Nummer zehn zu erwäh-
nen, dass ihr Sohn an einem Ausbildungslehrgang für das 
Savannah-Chatham Metropolitan Police Department teil-
nehmen wird.«

Duncan sah auf die Geschworenenbank und entdeckte 
den freien Stuhl in der zweiten Reihe.

»Ach du Kacke«, murmelte DeeDee leise.
»Die Geschworene hat das bestätigt«, sagte Richter Laird. 

»Sie hatte nicht beabsichtigt, das Gericht zu täuschen, sie 
hatte einfach nicht erkannt, inwiefern diese Unterlassung 
den Ausgang des Verfahrens beeinflussen könnte.«

»Was?«
DeeDee stupste Duncan warnend an, nicht zu laut zu 

werden.
Der Richter sah in ihre Richtung, redete aber weiter.
»Wenn eine Jury zusammengestellt wird, hat der Anwalt 

jeder Partei Gelegenheit, alle Individuen abzulehnen, die 
seinem Gefühl nach das Potenzial besitzen, das Urteil un-
zulässig zu beeinflussen. Mr Adams ist der Meinung, dass 
eine Geschworene, deren Familienmitglied bald Polizist 
wird, fundamentale Vorurteile gegen jeden Angeklagten in 
einem Strafprozess hegen könnte, ganz besonders gegen 
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 einen, dem diese besonders ungeheuerliche Tat zur Last 
gelegt wird.«

Er schöpfte Atem und fuhr dann fort: »Ich stimme in 
diesem Punkt mit der Verteidigung überein und bin da-
her gezwungen, auf einen Verfahrensfehler zu erkennen.« 
Er knallte den Hammer auf den Tisch. »Geschworene, Sie 
sind entlassen. Mr Adams, Ihr Mandant ist frei und kann 
gehen. Die Sitzung ist geschlossen.«

Duncan sprang aus seinem Stuhl. »Sie machen Witze!«
Der Richter nagelte ihn mit seinem Blick fest und sagte 

mit einer Stimme, mit der man Diamanten hätte schnei-
den können: »Ich versichere Ihnen, dass ich keine Witze 
mache, Detective Hatcher.«

Duncan schob sich in den Mittelgang und eilte zur Ab-
sperrung vor. Er deutete auf Savich: »Euer Ehren, Sie kön-
nen ihn unmöglich laufen lassen!«

Mike Nelson war an seiner Seite und flüsterte beschwö-
rend auf ihn ein: »Ruhig, Dunk.«

»Sie können den Fall noch einmal vor Gericht brin-
gen, Mr Nelson.« Der Richter hatte sich bereits erhoben 
und zum Gehen bereitgemacht. »Aber ich rate Ihnen, erst 
handfestere Beweise zu beschaffen.« Dann fixierte er Dun-
can und setzte nach: »Oder glaubwürdigere Zeugen.«

Duncan sah rot. »Sie glauben, dass ich lüge?«
»Duncan.«
DeeDee stand hinter ihm, hielt ihn am Oberarm zurück 

und versuchte ihn durch den Mittelgang zur Saaltür zu zer-
ren, doch er riss sich los.

»Die Pistole war da. Sie hat praktisch noch geraucht. 
Die Frau war auch da. Sie ist aufgesprungen, als ich ins 
Zimmer kam und …«

Der Richter schlug kurz mit dem Hammer auf sein Pult 
und brachte ihn damit zum Schweigen. »Sie können im 
nächsten Prozess aussagen. Falls es einen gibt.«
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Plötzlich war Savich vor ihm und füllte mit seinem Fei-
xen Duncans ganzes Gesichtsfeld. »Sie haben es schon wie-
der vermasselt, Hatcher.«

Mike Nelson packte Duncan am Arm, damit er nicht 
über die Absperrung flankte. »Ich kriege dich noch, du Hu-
rensohn.«

Mit bedrohlich tiefer Stimme sagte Savich: »Wir sehen 
uns. Bald.« Dann hauchte er Duncan einen Kuss zu.

Adams führte seinen Mandanten hastig an Duncan vor-
bei, der zum Richter schaute. »Wie können Sie zulassen, 
dass er hier rausspaziert?«

»Nicht ich lasse es zu, Detective Hatcher. Sondern das 
Gesetz.«

»Sie sind das Gesetz. Oder sollten es wenigstens sein.«
»Duncan, halt den Mund«, zischte DeeDee. »Wir ver-

doppeln unsere Anstrengungen, Lucille Jones zu finden. 
Vielleicht taucht auch die Waffe wieder auf. Früher oder 
später nageln wir Savich fest.«

»Wir hätten ihn längst festnageln können.« Er gab sich 
keine Mühe, leiser zu sprechen. »Wir hätten ihn heute fest-
nageln können. Wir hätten ihn verflucht noch mal jetzt 
festnageln können, wenn wir einen Richter hätten, der zur 
Polizei hält und nicht zu den Kriminellen.«

»Ach du Scheiße«, stöhnte DeeDee.
»Detective Hatcher.« Richter Laird stützte sich auf seine 

Richterbank und sah Duncan zornfunkelnd an. Als würde 
er aus einem brennenden Busch zu ihm sprechen, donnerte 
er: »Ich bin gewillt, Ihnen einen Gefallen zu erweisen und 
diesen Kommentar zu überhören, weil ich mir das Ausmaß 
Ihrer Frustration vorstellen kann.«

»Sie können sich einen Scheißdreck vorstellen. Wenn Sie 
mir wirklich einen Gefallen erweisen wollten, Euer Ehren, 
dann hätten Sie die Geschworene ersetzt, statt den ganzen 
Prozess abzublasen. Wenn Sie mir wirklich einen Gefallen 
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erweisen wollten, hätten Sie uns eine Chance gegeben, die-
sen Mörder endgültig aus dem Verkehr zu ziehen.«

Alle Muskeln im Gesicht des Richters verkrampften sich, 
doch seine Stimme blieb bemerkenswert beherrscht. »Ich 
rate Ihnen, diesen Gerichtssaal auf der Stelle zu verlassen, 
bevor Sie noch etwas sagen, wofür Sie wegen Missachtung 
des Gerichts bestraft werden müssen.«

Duncan zielte mit dem Finger auf den Ausgang, durch 
den Savich und sein Anwalt verschwunden waren. »Savich 
dreht Ihnen eine lange Nase, genau wie mir. Er bringt für 
sein Leben gern andere Menschen um, und Sie haben ihm 
eben einen Freifahrtschein übergeben, rauszugehen und 
ein paar Menschen mehr umzubringen.«

»Mein Beschluss entspricht dem, was das Gesetz dik-
tiert.«

»Nein, was Sie getan haben …«
»Duncan, bitte«, beschwor ihn DeeDee.
»… ist der letzte Scheiß. Sie haben die Leute beschissen, 

die Sie gewählt haben, weil Sie geglaubt haben, Sie wä-
ren hart zu Kriminellen wie Savich, so wie Sie es verspro-
chen haben. Sie haben Detective Bowen hier beschissen, 
die Staatsanwaltschaft und jeden anderen, der je versucht 
hat, diesen Dreckskerl hinter Gitter zu bringen. Genau das 
haben Sie getan. Euer Ehren.«

»›Haende hoch‹.«
»Was?«
»Das Wort mit zehn Buchstaben für Aufgeben.«
DeeDee verfolgte fassungslos, wie Duncan sich auf dem 

Beifahrersitz niederließ und den Gurt anlegte. »Achtund-
vierzig Stunden im Knast, und das ist das Erste, was du zu 
sagen hast?«

»Ich hatte jede Menge Zeit zum Nachdenken.«
»›Hände hoch‹ sind zwei Wörter, du Genie.«
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»Ich wette, es passt trotzdem.«
»Wir werden es nie erfahren. Ich habe das Kreuzwort-

rätsel weggeworfen.«
»Hast du es nicht fertig gebracht?« Er wusste, dass sie das 

ärgerte, weil er normalerweise jedes Rätsel lang vor ihr ge-
knackt hatte. Er besaß die Gabe, Rätsel zu lösen; sie nicht.

»Nein, ich habe es weggeworfen, weil ich nichts behal-
ten wollte, was mich an deinen peinlichen Auftritt im Ge-
richtssaal erinnert hätte.« Sie bog aus dem Parkplatz des 
Arrestgebäudes und fuhr in Richtung Innenstadt. »Du hast 
wirklich die Backen aufgeblasen.«

Er saß brütend neben ihr und schwieg.
»Hör zu, Duncan, ich verstehe genau, warum du Savich 

schnappen willst. Wir wollen das alle. Er ist das Fleisch ge-
wordene Böse. Aber einen Richter in seinem eigenen Ge-
richtssaal beleidigen? Das ist Wahnsinn. Damit hast du dir 
und dem ganzen Department einen Bärendienst erwiesen.« 
Sie warf ihm einen kurzen Seitenblick zu. »Natürlich steht 
es mir nicht an, dich zu belehren. Immerhin bist du der Se-
nior in unserem Team.«

»Danke, dass du das nicht vergessen hast.«
»Ich sage das als deine Freundin. Und ich sage es nur 

zu deinem Besten. Dein Eifer ist bewundernswert, aber du 
musst lernen, dein Temperament zu zügeln.«

Weil er sich überhaupt nicht eifrig fühlte, starrte er miss-
mutig durch die Windschutzscheibe. Savannah schwitzte 
unter einer glühenden Sonne. Die Luft war mit Feuchtig-
keit beladen. Alles wirkte schlaff, verwelkt und so aus ge-
laugt, wie er sich fühlte. Die Klimaanlage in DeeDees Wa-
gen führte einen aussichtslosen Kampf gegen die schwüle 
Luft. Schon jetzt war sein Hemdrücken durchnässt.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Ich habe 
heute Morgen geduscht, aber ich stinke immer noch nach 
Knast.«
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»War es schlimm?«
»Eigentlich nicht, trotzdem möchte ich so schnell nicht 

wieder hin.«
»Gerard ist gar nicht glücklich mit dir.« Damit meinte sie 

Lieutenant Bill Gerard, ihren gemeinsamen direkten Vor-
gesetzten. 

»Richter Laird lässt Savich davonspazieren, und Gerard 
ist nicht glücklich mit mir?«

DeeDee hielt an einer Ampel und sah ihn an. »Ich sag dir 
jetzt was, aber werd nicht gleich sauer.«

»Ich dachte, die Standpauke wäre überstanden.«
»Du hast dem Richter keine andere Wahl gelassen.« In 

den zwei Jahren, seit DeeDee ins Morddezernat gewech-
selt hatte und seine Partnerin geworden war, hatte er noch 
nie auch nur einen Funken Mutterinstinkt an ihr bemerkt. 
Doch jetzt wirkte ihre Miene beinahe mütterlich. »Nach-
dem du den Richter so beschimpft hast, sah er sich prak-
tisch gezwungen, dich wegen Missachtung des Gerichts zu 
bestrafen.«

»Dann haben Seine Ehren und ich etwas gemeinsam. Ich 
sehe mich auch gezwungen, ihn mit Verachtung zu stra-
fen.«

»Ich glaube, das hat er mitbekommen. Und was Gerard 
angeht, so vertritt er natürlich die Firma. Er kann nicht zu-
lassen, dass seine Detectives einen Richter am Kammerge-
richt beleidigen.«

»Okay, okay, ich gebe zu, dass ich mich nicht einwand-
frei betragen habe. Ich gelobe, bei Savichs nächster Ver-
handlung als perfekter Gentleman aufzutreten, sanft wie 
ein Lamm, solange Richter Laird uns im Gegenzug etwas 
Spielraum lässt. Nach der Aktion von vorgestern ist er uns 
was schuldig.«

»Äh, Duncan.«
»Äh, was?«
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»Mike Nelson hat heute Nachmittag angerufen.« Sie zö-
gerte und seufzte dann. »Der Staatsanwalt ist der Auffas-
sung, dass wir nicht genug gegen Savich in der Hand ha-
ben …«

»Ich möchte das eigentlich gar nicht hören, oder?«
»Er sagte, dass die Anklage von Anfang an auf wacke-

ligen Füßen gestanden hätte, dass wir wahrscheinlich so-
wieso keine Verurteilung erreicht hätten und dass er den 
Fall nicht noch mal vor Gericht bringen wird. Nicht be-
vor wir unwiderlegbar nachweisen können, dass Savich am 
Tatort war.«

Duncan hatte das schon befürchtet, aber es tatsächlich 
zu hören war schlimm. Er ließ den Kopf gegen die Nacken-
stütze sinken und schloss die Augen. »Ich weiß wirklich 
nicht, warum ich mich noch für Savich oder irgendeinen 
anderen dieser Kotzbrocken interessiere. Sonst tut es auch 
niemand. Wahrscheinlich ist der Staatsanwalt wütender 
auf mich als auf den Neandertaler, der gestern Nacht we-
gen eines Koteletts seine Frau massakriert hat. Er war in 
der Zelle neben meiner untergebracht. Ich kann gar nicht 
zählen, wie oft er mir erklärt hat, dass die Schlampe es 
nicht anders verdient hatte.«

Seufzend rollte er den Kopf zur Seite und schaute aus 
dem Fenster auf die ausladenden alten Eichen längs des 
Boulevards. Das von den Ästen hängende Louisianamoos 
wirkte in der drückenden Hitze schmutzig grau. 

»Mal im Ernst, wozu machen wir uns überhaupt die 
Mühe?«, fragte er rhetorisch. »Im Grunde erweist Savich 
der Öffentlichkeit einen Dienst, wenn er ab und zu einen 
Speed-Dealer wie Freddy abknallt, oder?«

»Nein, weil Savich schon einen Ersatzmann ins Geschäft 
gebracht hat, noch bevor der Leichnam des Speed-Dealers 
ausgekühlt ist.«

»Also, ich wiederhole, wozu das Ganze? Ich kann nichts 
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von dem Eifer spüren, den du mir zuschreibst. Mich inter-
essiert das alles einen feuchten Dreck. Von jetzt an.«

DeeDee verdrehte die Augen.
»Weißt du, wie alt ich bin?«, fragte er.
»Siebenunddreißig.«
»Acht. Und in zwanzig Jahren bin ich achtundfünfzig. 

Dann habe ich eine Riesenprostata und einen Schrumpel-
schwanz. Mein Haar wird immer dünner und mein Bauch 
immer dicker.«

»Und deine Ansichten immer pessimistischer.«
»Damit hast du verflucht recht.« Er setzte sich wütend 

auf und hackte mit dem Zeigefinger auf das Armaturenbrett 
ein, während er seine Argumente herunterbetete. »Weil ich 
mich zwanzig weitere Jahre vergeblich abgerackert haben 
werde. Weil immer neue Saviches ihr Unwesen treiben wer-
den. Wozu also das Ganze?«

Sie lenkte an den Bordstein und hielt an. Erst in die-
sem Augenblick ging ihm auf, dass sie ihn nach Hause ge-
fahren hatte und nicht zu dem Parkplatz vor dem Gerichts-
gebäude, wo sein Wagen stand, seit er in Arrest genommen 
und aus dem Gerichtssaal abgeführt worden war. 

DeeDee sank in ihren Sitz zurück und sah ihn an. »Zu-
gegeben, wir mussten einen Rückschlag hinnehmen. Mor-
gen …«

»Rückschlag? Rückschlag? Wir sind so tot wie der arme 
Freddy Morris. Diese Exekution hat jeden von Savichs Dro-
genkurieren abgeschreckt, der auch nur im Entferntesten 
mit dem Gedanken gespielt hat, einen Deal mit uns oder 
den Bundesbehörden abzuschließen. Savich hat Freddy be-
nützt, um eine Botschaft zu verbreiten, und diese Botschaft 
wurde überall verstanden. Wer quatscht, stirbt, und das 
auf eine sehr hässliche Art. Niemand wird reden.« Die letz-
ten drei Wörter betonte er besonders.

Er rammte die Faust in die Handfläche. »Ich fasse es 
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nicht, dass uns dieses aalglatte Arschloch schon wieder 
entwischt ist. Wie schafft er das nur? Niemand hat so viel 
übernatürliches Glück. Oder so viel Grips. Irgendwo auf 
seinem mit Leichen gepflasterten Weg muss er einen Deal 
mit dem Teufel geschlossen haben. Alle Dämonen der 
Hölle müssen für ihn arbeiten. Aber eines schwöre ich dir, 
DeeDee. Selbst wenn es das Letzte ist, was ich tue …« Er 
bemerkte ihr Lächeln und verstummte. »Was?«

»Schau nicht in den Spiegel, Duncan, aus dir glüht schon 
wieder der Eifer.«

Er brummelte ein, zwei Flüche, löste den Gurt und 
drückte die Autotür auf. »Danke fürs Mitnehmen.«

»Ich komme mit rein.« Bevor sie ausstieg, drehte sie sich 
zum Türhaken um, an dem ein Kleiderbügel mit dem Plas-
tiküberzug der Trockenreinigung hing. 

»Was ist das?«
»Das Kostüm, das ich heute Abend tragen werde. Ich 

ziehe mich bei dir um, dann erspare ich mir die lange Fahrt 
nach Hause und wieder in die Stadt zurück.«

»Was ist denn heute Abend?«
»Der Empfang zur Preisverleihung.« Sie sah ihn fas-

sungslos an. »Sag bloß, du hast das vergessen.«
Er fuhr sich mit den Fingern durch das widerspenstige 

Haar. »Ja, habe ich. Entschuldige, Partner, aber danach 
steht mir heute absolut nicht der Sinn.«

Er wollte diesen Abend keinesfalls unter Kollegen ver-
bringen. Er wollte Bill Gerard nicht auf einem halboffizi-
ellen Anlass begegnen, wenn er wusste, dass er gleich mor-
gen früh zu einer guten, altmodischen Gardinenpredigt in 
sein Büro zitiert würde. Zu einer durchaus verdienten Pre-
digt, nachdem er im Gerichtssaal die Beherrschung verlo-
ren hatte. So gerechtfertigt Duncans Zorn auch war, es war 
falsch gewesen, ihm zu diesem Zeitpunkt freien Lauf zu 
lassen. DeeDee hatte ganz recht mit dem, was sie gesagt 
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hatte – er hatte ihnen geschadet, nicht genutzt. Bestimmt 
hatte Savich das extrem gut gefallen.

Sie bückte sich, hob die beiden Zeitungen vom Geh-
weg auf und klatschte sie gegen seinen Bauch. »Du wirst 
zu dem Empfang gehen«, verkündete sie und erklomm die 
Ziegelstufen zum Eingang seines Stadthauses.

Sobald er die Tür aufgeschlossen hatte und sie beide im 
Haus waren, eilte er geradewegs zum Wandthermostat und 
stellte die Klimaanlage höher.

»Wie kommt’s, dass die Alarmanlage nicht eingeschaltet 
war?«, fragte DeeDee.

»Ich vergesse immer wieder den Code.«
»Du vergisst nie etwas. Du bist bloß zu faul. Es ist 

dumm, die Alarmanlage nicht einzuschalten, Duncan. Vor 
allem jetzt.«

»Warum vor allem jetzt?«
»Savich. Sein Abschiedsgruß: ›Wir sehen uns. Bald.‹ Das 

hat nach einer Drohung geklungen.«
»Ich wünschte, er wollte mir ans Leder. Das gäbe mir 

 einen guten Grund.«
»Wofür?«
»Alles zu tun, was nötig ist.« Er schleuderte sein Sport-

sakko auf einen Stuhl und machte sich auf den Weg durch 
den Flur zur Küche, die auf der Rückseite des Hauses lag. 
»Du weißt, wo das Gästezimmer und das Bad sind.« Er 
deutete auf die Treppe. »Fühl dich wie zu Hause.«

DeeDee folgte ihm auf den Fersen. »Du wirst mit mir auf 
diesen Empfang gehen, Duncan.«

»O nein, denn ich werde mir ein Bier, eine Dusche und 
ein Schinkensandwich mit so scharfem Senf gönnen, dass 
es mir die Tränen in die Augen treibt, und dann werde 
ich …«

»Klavier spielen?«
»Ich spiele nicht Klavier.«
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»Richtig«, ergänzte sie sarkastisch.
»Ich wollte sagen, dass ich dann den Sportkanal einschal-

ten und früh ins Bett gehen werde. Ich kann dir gar nicht 
sagen, wie ich mich darauf freue, nach zwei Nächten auf 
einer Gefängnispritsche endlich wieder in meinem eigenen 
Bett zu schlafen. Vor allem werde ich auf gar keinen Fall in 
einen Anzug steigen und zu diesem Empfang gehen.«

Sie stemmte die Hände in die Hüften. »Du hast es ver-
sprochen.«

Er öffnete den Kühlschrank, fasste ohne hinzusehen hi-
nein, zog eine Bierdose heraus, öffnete sie und lutschte den 
Schaum von seinem Handrücken. »Das war vor meiner 
Einkerkerung.«

»Ich bekomme eine Belobigung.«
»Die du durchaus verdient hast. Herzlichen Glückwunsch. 

Du hast die Witwe geknackt, die mit dem Stemmeisen ihrem 
Knacker den Schädel eingeschlagen hat. Superinstinkt, Part-
ner. Ich bin wirklich stolz auf dich.« Er prostete ihr mit sei-
ner Bierdose zu und setzte sie dann an den Mund.

»Darum geht es gar nicht. Ich will nicht allein zu einem 
Galaempfang gehen. Du bist mein Geleit.«

Er lachte so, dass das Bier aus seinem Mund sprühte. 
»Ihr trefft euch nicht zum Quadrilletanzen. Und seit wann 
brauchst du Geleit? Ehrlich gesagt ist es das erste Mal, dass 
ich dieses Wort aus deinem Mund höre.«

»Wenn ich ohne Geleit auftauche, habe ich den ganzen 
Abend die Holzköpfe am Hals. Worley und Genossen wer-
den behaupten, dass ich kein Date auftreiben könnte, selbst 
wenn es um Leben und Tod ginge. Du bist mein Partner, 
Duncan. Es ist deine Pflicht, mir Rückendeckung zu geben, 
und dazu gehört auch, dass du mir hilfst, mein Gesicht ge-
genüber diesen Knallchargen zu wahren, mit denen zu ar-
beiten ich gezwungen bin.«

»Ruf doch den Kollegen bei der Beweissicherung an. Wie 
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heißt er noch? Der wird doch rot, sobald er dich nur sieht. 
Der würde dich bestimmt geleiten.«

Sie verzog angewidert das Gesicht. »Er hat einen feuch-
ten Händedruck. Das kann ich nicht ab.« Sie sah ihn zu-
tiefst entrüstet an. »Es kostet dich nur ein paar Stunden, 
Duncan.«

»Tut mir leid.«
»Du willst bloß nicht mit mir zusammen gesehen wer-

den.«
»Was redest du da? Ich werde ständig mit dir zusammen 

gesehen.«
»Aber nie privat. Ein paar von den Leuten dort wissen 

möglicherweise nicht, dass ich deine Kollegin bin. Der 
Himmel möge verhüten, dass sie mich irrtümlich für deine 
Freundin halten. Mit einer kleinen kraushaarigen Dicken 
gesehen zu werden könnte deinem Ruf als Deckhengst 
schaden.«

Er knallte die Bierdose auf die Küchentheke. »Mach 
mich nicht sauer. Erstens habe ich keineswegs diesen Ruf. 
Und zweitens, wer nennt dich klein?«

»Worley hat mich als vertikal minderbemittelt bezeich-
net.«

»Worley ist ein Arschloch. Und dick bist du erst recht 
nicht. Du bist kompakt gebaut. Muskulös, weil du trai-
nierst wie eine Irre. Und deine Haare sind so kraus, weil 
du sie mit Dauerwellen strapazierst.«

»Dadurch sind sie pflegeleichter«, verteidigte sie sich. 
»Und sie fallen mir nicht immer in die Augen. Woher weißt 
du, dass es eine Dauerwelle ist?«

»Weil ich es rieche, wenn du sie frisch machen lässt. 
Meine Mom hat sich früher selbst zu Hause Dauerwellen 
gelegt. Das ganze Haus hat tagelang danach gestunken. 
Dad hat sie angebettelt, zum Frisiersalon zu gehen, aber 
sie meinte, das würde zu viel kosten.«
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»Studio, Duncan. Man sagt nicht mehr Salon.«
»Ich weiß das wohl. Meine Mom nicht.«
»Wissen sie, dass du im Knast gesessen hast?«
»Ja.« Er klang zerknirscht. »Ich habe das eine mir zuste-

hende Telefonat dazu verwendet, sie anzurufen, weil sie 
nervös werden, wenn sie nicht alle paar Tage von mir hö-
ren. Sie sind stolz auf meine Arbeit, aber sie haben auch 
Angst um mich. Du weißt, wie das ist.«

»Na ja, eigentlich nicht.« Sie klang so verdrossen wie 
immer, wenn es auch nur am Rande um ihre Eltern ging. 
»Wissen deine Leute von Savich?«, fragte sie.

Er zuckte mit den Achseln. »Ich spiele die Sache run-
ter.«

»Was haben sie dazu gesagt, dass ihr Sohn im Knast 
sitzt?«

»Sie mussten mich schon mal während meiner High-
School-Zeit aus dem Knast holen. Weil ich beim Trinken 
erwischt worden war. Im Unterschied zu damals hat mich 
mein Dad diesmal gelobt, weil ich für meine Überzeugung 
eingestanden bin. Natürlich habe ich ihm nicht erzählt, mit 
welchen Ausdrücken ich das getan habe.«

DeeDee lächelte. »Du hast wirklich Glück, dass sie so 
verständnisvoll sind.«

»Ich weiß.« Duncan wusste sehr wohl, wie glücklich er 
sich schätzen konnte. DeeDee hatte ein eher gespanntes 
Verhältnis zu ihren Eltern. In der Hoffnung, sie von die-
sem unangenehmen Thema abzulenken, sagte er: »Habe 
ich dir schon erzählt, dass Dad jetzt auf Hightech setzt? 
Er verfasst seine Predigten auf dem Computer. Er hat die 
ganze Bibel als Software und kann mit einem Tastendruck 
auf jede beliebige Stelle zugreifen. Allerdings sind nicht 
alle glücklich darüber. Ein Oldtimer in seiner Gemeinde 
ist überzeugt, dass das Internet vom Antichristen regiert 
wird.«
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Sie lachte. »Vielleicht hat er recht.«
»Vielleicht.« Er griff nach seinem Bier und nahm noch 

einen Schluck.
»Nicht dass du mich gefragt hättest, aber ich hätte gern 

eine Cola Light, bitte.«
»Entschuldige.« Er öffnete den Kühlschrank und fasste 

hinein. Dann riss er mit einem Aufschrei die Hand zurück. 
»Uh!«

»Was denn?«
»Ich muss in Zukunft wirklich daran denken, die Alarm-

anlage einzuschalten.«
DeeDee schubste ihn beiseite und beugte sich in den 

Kühlschrank. Genau wie Duncan zuckte sie mit angewi-
dertem Gesicht zurück. »Was ist das?«

»Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, das ist Freddy 
Morris’ Zunge.«

2

Duncan wollte die abgeschnittene – und inzwischen meh-
rere Monate alte – Zunge am nächsten Morgen in die Ge-
richtsmedizin bringen. Einstweilen steckte er sie in einen 
Beweismittelbeutel und legte sie in den Kühlschrank zu-
rück.

DeeDee traute ihren Augen nicht. »Du lässt sie doch 
nicht da drin, oder? Bei deinem Essen?«

»Ich möchte nicht, dass sie mir das Haus verstinkt.«
»Lässt du dein Haus auf Fingerabdrücke untersuchen?«
»Das würde nur Schmutz machen und nichts bringen.«
Wer auch in seinem Haus gewesen war, ob nun Savich 
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oder einer seiner vielen Laufburschen – Duncan tippte auf 
Letzteres –, war bestimmt so schlau gewesen, keine Finger-
abdrücke zu hinterlassen. Dabei verstörte Duncan die Er-
kenntnis, dass jemand in sein Haus eingedrungen war, viel 
mehr als der Fund des ekligen, verschrumpelten Gewebe-
teiles. Für sich allein genommen war die hinterlegte Zunge 
nur ein geschmackloser Schabernack. Savichs Art, »Ätsch-
bätsch« zu sagen. Er wollte Duncan die Niederlage unter 
die Nase reiben.

Die Botschaft, die damit ausgedrückt wurde, war aller-
dings nicht zum Lachen. Duncan hatte die unterschwellige 
Drohung in Savichs Abschiedsworten wohl vernommen, 
aber dies hier war nicht die Vergeltung, die Savich damit 
angekündigt hatte. Dies war nur ein Vorspiel, ein Vorge-
schmack auf das, was noch folgen würde. Es verkündete 
aller Welt, dass Duncan verletzlich war und dass Savich 
es ernst meinte. Indem er in Duncans Heim eingedrungen 
war, hatte er ihren Krieg auf eine neue Ebene gehoben. 
Und nur einer von beiden würde überleben.

Obwohl Duncan in DeeDees Anwesenheit seine innere 
Unruhe nach besten Kräften überspielte, hütete er sich 
davor, Savich und seine Brutalität zu unterschätzen. Wenn 
er seine Attacke auf Duncan starten würde, dann wäre er 
gnadenlos. 

Er hatte gehofft, der Vorfall würde ihn von der Verpflich-
tung befreien, DeeDee auf den Empfang zu begleiten. Be-
stimmt würde sie jetzt nicht mehr verlangen, dass er mit-
kam. Doch sie beharrte darauf, und letztendlich gab er sich 
geschlagen. Er zog einen dunklen Anzug an und fuhr mit 
ihr zu einem der großen Hotels am Fluss, wo der Empfang 
gegeben wurde. 

Sobald er den Saal betreten hatte, ließ er den Blick über 
die Gäste schweifen und blieb wie angewurzelt stehen. »Ich 
glaube es einfach nicht!«, schnaufte er.
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DeeDee folgte seinem Blick und stöhnte auf. »Ich wusste 
nicht, dass er auch kommt, Duncan, ehrlich.«

Richter Cato Laird plauderte, makellos gekleidet und so 
kühl wie der Drink in seiner Hand, gerade mit Chief Tay-
lor. 

»Hiermit entbinde ich dich offiziell von deinen Verpflich-
tungen«, sagte DeeDee. »Ich werde dir nicht widerspre-
chen, falls du jetzt gehen möchtest.«

Duncans Blick lag wie gebannt auf dem Richter. Wenn 
Laird lachte, knitterten seine Augenwinkel elegant. Er sah 
aus wie ein Mann, der überzeugt war, in seinem ganzen Le-
ben immer nur richtige Entscheidungen getroffen zu ha-
ben, von der Wahl seiner Krawatte heute Abend bis zu der 
Einstellung des Verfahrens gegen Savich.

Auf gar keinen Fall würde Duncan jetzt den Schwanz 
einziehen und davonschleichen. »Scheiße, nein«, sagte er 
zu DeeDee. »Ich lasse mir doch nicht die Gelegenheit ent-
gehen, dir Geleit zu geben, wenn du so aufgeputzt bist. 
Du trägst sogar einen Rock. Das ist das erste Mal, dass ich 
dich in einem sehe.«

»Nach der katholischen Highschool habe ich ihnen für 
alle Zeiten abgeschworen, dachte ich zumindest.«

Er sah betont auf ihre Beine. »Besser als anständig. So-
gar ziemlich gut.«

»Du bist so ein Lügner, aber danke.«
Gemeinsam arbeiteten sie sich durch die Menge vor, wo-

bei sie ab und zu stehen blieben, um mit anderen Polizisten 
zu plaudern oder um Lebensabschnittsgefährten vorgestellt 
zu werden, die sie bis dahin nicht kennen gelernt hatten. 
Ein paarmal wurde Duncan auf seinen Gefängnisaufenthalt 
angesprochen, zum Teil erbost, zum Teil mitfühlend. Er re-
agierte jedes Mal mit einem Scherz.

Als Taylor sie entdeckte, löste sich der Polizeichef aus 
der Gruppe, in der er gerade stand, und kam auf sie zu, 
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um DeeDee seine Glückwünsche zu der Belobigung auszu-
sprechen, die sie an diesem Abend überreicht bekommen 
sollte. Während sie ihm noch dankte, sprach jemand Dun-
can von hinten an.

Er drehte sich um und sah sich Cato Laird gegenüber, 
dessen gefasstes Gesicht so unschuldig und treuherzig 
wirkte wie der erste Sopran im Kirchenchor seines Vaters. 
Duncans Kiefer spannte sich unwillkürlich an, aber er be-
grüßte ihn mit einem zivilen: »Richter Laird.«

»Detective. Ich hoffe, Sie tragen mir das nicht nach.« Er 
streckte ihm die rechte Hand hin.

Duncan ergriff sie. »Die Gefängnisstrafe? Das war ganz 
allein meine Schuld.«

»Und was ist mit der Verfahrenseinstellung?«
Duncan sah an der Schulter des Richters vorbei. Obwohl 

DeeDee gerade dem Bürgermeister vorgestellt wurde, der 
enthusiastisch ihre Hand auf und ab pumpte, blickte sie 
nervös zu ihm und Laird herüber. Duncan hätte dem Rich-
ter zu gern ausführlich und drastisch geschildert, was er 
von dessen Entscheidung hielt und wo er sich sein Häm-
merchen hinschieben konnte.

Aber dieser Abend gehörte DeeDee. Er würde sich zü-
geln. Er würde dem Richter nicht einmal von der unappe-
titlichen Überraschung erzählen, die ihn bei seiner Heim-
kehr zu Hause erwartet hatte.

Sein Blick verband sich mit den dunklen Augen des Rich-
ters. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Savich für Mor-
ris’ Tod verantwortlich ist, daher bin ich überzeugt, dass 
Sie meine Vorbehalte, ihn freizulassen, teilen.« Er holte 
Luft, damit die Worte nachwirken konnten. »Aber ich bin 
genauso überzeugt, dass Sie unter den gegebenen Umstän-
den entsprechend dem Gesetz und nach bestem Gewissen 
entschieden haben.«

Richter Laird nickte bedacht. »Ich bin froh, dass Sie die 
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komplexen Bedingungen dieser Entscheidung nachvollzie-
hen können.«

»Nun, ich hatte achtundvierzig Stunden Zeit, darüber 
nachzudenken.« Er lächelte, aber falls der Richter einen 
Funken Menschenkenntnis besaß, musste er erkennen, 
dass es kein freundliches Lächeln war. »Bitte entschuldi-
gen Sie mich. Meine Partnerin möchte, dass ich wieder zu 
ihr stoße.«

»Natürlich. Genießen Sie den Abend.«
Der Richter trat beiseite, und Duncan schob sich an ihm 

vorbei.
»Was hat er gesagt?«, fragte DeeDee leise, als Duncan 

ihren Arm nahm und sie in Richtung Bar führte.
»Dass ich den Abend genießen soll. Und dazu gehört ein 

Drink, finde ich.«
Er drängelte sich durch die Menge an die Bar vor, wo er 

für sich einen Bourbon mit Wasser und für DeeDee eine 
Cola Light bestellte. Ein weiterer Detective aus ihrer Abtei-
lung schob sich an ihn und DeeDee heran, einen Drink in 
der einen Hand balancierend und einen Teller voller Häpp-
chen in der anderen.

»Hey, Dunk«, nuschelte er durch den Krabbendip in sei-
nem Mund. »Stell mich deiner neuen Flamme vor.«

»Leck mich, Worley«, sagte sie.
»Hast du das gehört? Sie hört sich fast an wie Detective 

Bowen!«
Worley war ein guter Polizist, aber eine der »Knallchar-

gen«, von denen DeeDee vorhin gesprochen hatte. Er hatte 
immer einen Zahnstocher im Mund, so auch jetzt, obwohl 
er gerade von seinem Teller voller Kanapees aß. Er und 
Dee Dee lagen in ewigem Wettstreit, wer den anderen bes-
ser beleidigen konnte. Gewöhnlich lagen beide gleichauf.

»Verzieh dich, Worley«, sagte Duncan. »DeeDee ist heute 
Ehrengast. Also benimm dich.«
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DeeDee war grundsätzlich im Polizeimodus. Nachdem 
Duncan inzwischen seit zwei Jahren mit ihr zusammenar-
beitete, hielt er es für möglich, dass es für sie gar keinen an-
deren Modus gab. Selbst heute Abend dachte sie wie eine 
Polizistin, trotz des Rockes und des Lippenstiftes, den sie 
sich zur Feier des Tages ins Gesicht geschmiert hatte. »Er-
zähl Worley, was wir bei dir zu Hause gefunden haben.«

Duncan beschrieb die abgetrennte Zunge. Er deutete auf 
einen Fleischlappen auf Worleys Teller. »So ungefähr sieht 
sie aus.«

»Ihh.« Worley schüttelte sich. »Woher wisst ihr, dass sie 
rechtmäßig Morris gehört?«

»Das ist nur eine Vermutung, aber eine ziemlich nahe-
liegende, meinst du nicht auch? Ich bringe sie morgen ins 
Labor.«

»Savich versucht dich zu verarschen.«
»Er ist ein richtiger Spaßvogel, ich weiß.«
»Aber dir in deiner eigenen Wohnung zuzusetzen …« 

Worley ließ den Zahnstocher in den anderen Mundwinkel 
wandern und stopfte sich den fraglichen Fleischlappen in 
den Mund. »Das ist irre. Macht er dir Angst damit?«

»Er wäre blöd, wenn er keine Angst hätte«, antwortete 
DeeDee für ihn. »Stimmt’s, Duncan?«

»Wahrscheinlich schon«, erwiderte er gedankenverloren. 
Er sann darüber nach, ob er wohl fähig wäre, Savich ohne 
Gewissensbisse abzuknallen, falls es zum Showdown käme. 
Wahrscheinlich schon, denn er wusste mit absoluter Gewiss-
heit, dass Savich nicht zögern würde, ihn umzubringen.

Um die Stimmung ein wenig aufzulockern, sagte Wor-
ley: »Ehrlich, DeeDee, du siehst heute Abend irgendwie 
heiß aus.«

»Das wird dir nichts nutzen.«
»Wenn ich genug saufe, könnte ich dich sogar für eine 

richtige Frau halten.«
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DeeDees Reaktion ließ nicht auf sich warten. »Leider 
kann ich unmöglich so viel trinken, dass ich dich für einen 
Mann halten könnte.«

Das war das gewohnte Bürogeplänkel. Die Männer im 
Dezernat für Gewaltverbrechen zogen DeeDee ständig auf, 
doch alle schätzten sie für ihre Fähigkeiten, ihren Einsatz-
willen und für ihren Ehrgeiz, wovon sie mehr als genug be-
saß. Wenn es hart auf hart kam, verstummten alle Necke-
reien, und ihre Meinung wurde genauso respektiert wie die 
der Männer, manchmal sogar noch mehr. »Weibliche Intui-
tion« war keine hohle Phrase mehr. Dank DeeDees Scharf-
blick hatten alle angefangen, daran zu glauben.

Da er wusste, dass sie auch ohne seine Hilfe zurecht-
kommen würde, wandte sich Duncan ab und ließ seinen 
Blick über die Menge wandern.

Später sollte er sich daran erinnern, dass ihm zuerst ihr 
Haar ins Auge gefallen war.

Sie stand direkt unter einem der Strahler, die alle zehn 
Meter in die Decke eingelassen waren. Das Licht wirkte 
wie ein Scheinwerfer, der ihr Haar fast weiß glänzen ließ 
und sie selbst aus der Menge heraushob, als wäre sie die 
einzige Blondine im ganzen Saal. 

Es war schlicht, schon fast streng frisiert – zu einem 
kleinen Knoten knapp über ihrem Nacken –, es hob die 
perfekte Kopfform hervor und betonte den langen, ele-
gant geschwungenen Hals. Er bewunderte immer noch 
ihren blassen Nacken, als eine unauffällige Frau, die ihm 
den Blick auf den Rest ihres Körpers verstellt hatte, bei-
seitetrat. Dann sah er ihren Rücken. Und zwar ganz. Ver-
lockende nackte Haut vom Hals bis zur Taille, sogar noch 
ein Stück tiefer.

Er hatte nicht gewusst, dass man an diesem Körperteil 
überhaupt Schmuck tragen konnte, und doch prangte dort 
eine Brosche mit offenbar echten Diamanten, die ihm von 
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ihrer Taille aus zuzuzwinkern schienen. Er stellte sich vor, 
dass die Steine von ihrer Haut angewärmt sein mussten.

Er merkte, wie seine Haut ebenfalls warm wurde, wäh-
rend er sie ansah.

Jemand trat von hinten an sie heran und sagte etwas zu 
ihr. Sie drehte sich um, und Duncan sah zum ersten Mal 
ihr Gesicht. Später war er nicht sicher, ob ihm in diesem 
Augenblick nicht das Kinn heruntergeklappt war.

»Dunk?« Worley stupste seinen Arm. »Alles okay?«
»Ja. Klar.«
»Ich hab dich gerade gefragt, wie es im Knast war.«
»Ach, ganz toll.«
Der Detective beugte sich vertraulich vor und feixte: 

»Musstest du viele Zellengenossen abwehren, die auf eine 
kleine Romanze gehofft haben?«

»Nein, die haben alle nach dir geschmachtet, Worley.«
DeeDee musste so lachen, dass sie dabei grunzte. »Gut 

gegeben, Duncan.«
Er wandte sich wieder ab, doch die Blondine war nicht 

mehr an dem Fleck, an dem er sie gesehen hatte. Ungedul-
dig suchten seine Augen die Menge ab, bis er sie wieder ge-
ortet hatte. Sie unterhielt sich gerade mit einem distinguier-
ten älteren Paar und nippte an einem Glas Weißwein, ohne 
erkennbares Interesse an ihrem Getränk oder dem Ge-
spräch zu zeigen. Sie lächelte höflich, doch ihr Blick wirkte 
abwesend, so als nähme sie gar nicht an dem Teil, was um 
sie herum vorging. 

»Du sabberst.« DeeDee stand jetzt neben ihm und folgte 
seinem Blick auf die Frau. »Ehrlich, Duncan«, erklärte sie 
ihm genervt. »Du machst dich zum Clown.«

»Ich kann nicht anders. Ich bin ihr auf der Stelle verfal-
len.«

»Zügle dich.«
»Ich kann nicht, glaub mir.«
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»Du willst nicht, meinst du.«
»Na schön, ich will nicht. Ich wusste nicht, dass es sich 

so gut anfühlt, vom Blitz getroffen zu werden.«
»Vom Blitz?«
»Genau. Oder von mehreren gleichzeitig.«
DeeDee musterte die Frau kritisch und zuckte mit den 

Achseln. »Sie ist okay, schätze ich. Wenn jemand auf groß, 
dünn, perfektes Haar und makellose Haut steht.«

»Ganz zu schweigen von ihrem Gesicht.«
Sie lutschte lautstark an ihrer Cola. »Das auch. Das muss 

man ihr neidlos zugestehen. Wie üblich hat dein sexuelles 
Radar das schärfste Babe im ganzen Saal erfasst.«

Er schenkte ihr ein boshaftes Lächeln. »Ich habe da so 
eine Gabe.«

Das Paar löste sich von der Frau, die daraufhin ganz 
 allein inmitten der Menge stand. »Die Lady sieht einsam 
und verloren aus«, sagte Duncan. »Als müsste sie von 
einem großen starken Bullen gerettet werden. Halt mal 
mein Glas.« Er drückte DeeDee seinen Drink in die Hand.

»Hast du den Verstand verloren?« Sie baute sich vor 
ihm auf und verstellte ihm den Weg. »Das wäre der Gipfel 
der Blödheit. Ich werde nicht untätig zusehen, wie du dich 
selbst zerstörst.«

»Was redest du da?«
DeeDee sah ihn an, als würde ihr plötzlich ein Licht auf-

gehen. »Ach so. Du weißt es wirklich nicht.«
»Was?«
»Sie ist verheiratet, Duncan.«
»Scheiße. Sicher?«
»Mit Richter Cato Laird.«

»Was hat er zu dir gesagt?«
Elise Laird stellte ihre juwelenbesetzte Handtasche auf 

dem Frisiertisch ab und schlüpfte aus ihren Sandalen. Cato 
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war vor ihr ins Schlafzimmer hochgegangen. Er war schon 
ausgezogen und saß im Bademantel auf der Bettkante.

»Wer?«, fragte sie.
»Duncan Hatcher.«
Sie zog eine Nadel aus ihrem Haar. »Wer?«
»Der Mann, mit dem du in der Wagenauffahrt gespro-

chen hast. Während ich den Burschen vom Parkservice be-
zahlt habe. Das hast du doch bestimmt nicht vergessen. 
Groß, kernig, müsste dringend zum Friseur, gebaut wie 
ein Footballspieler. Der er auch war. In Georgia, wenn ich 
mich recht entsinne.«

»Ach, der.« Sie ließ die Haarnadeln neben ihre Hand-
tasche fallen, löste den Haarknoten und kämmte dann mit 
den Fingern durch ihre Haare. Das Gesicht dem Spiegel 
zugewandt, lächelte sie das Spiegelbild ihres Mannes an. 
»Er hat mich gefragt, ob ich ihm Geld wechseln könnte. Er 
wollte dem Burschen vom Parkdienst ein Trinkgeld geben 
und hatte keinen kleineren Schein als einen Zehner.«

»Er hat nur gefragt, ob du ihm wechseln kannst?«
»Hmm.« Sie fasste an ihren Rücken und versuchte, den 

Verschluss der Diamantbrosche an ihrer Taille zu lösen. 
»Könntest du mir bitte helfen?«

Cato stand vom Bett auf und trat hinter sie. Er löste den 
Verschluss, zog vorsichtig die Nadel aus der schwarzen 
Seide, reichte ihr dann die Brosche und legte die Hände 
auf ihre Schultern, um sie sanft zu massieren. »Hat Hat-
cher dich mit Namen angesprochen?«

»Das weiß ich wirklich nicht mehr. Warum? Wer ist 
er?«

»Ein Detective aus dem Morddezernat.«
»In Savannah?«
»Ein mehrfach ausgezeichneter Polizist und studierter 

Kriminologe. Mit Herz und Hirn.«
»Beeindruckend.«
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»Bis jetzt war er ein mustergültiger Staatsdiener.«
»Bis jetzt?«
»Er hat diese Woche in meinem Gerichtssaal ausgesagt. 

In einem Mordprozess. Als ich gezwungen war, das Verfah-
ren einzustellen, verlor er die Beherrschung. Wurde ausfal-
lend. Ich verurteilte ihn wegen Missachtung des Gerichts 
zu zwei Tagen Arrest. Er wurde erst heute Nachmittag wie-
der entlassen.«

Sie lachte leise. »Dann wusste er hundertprozentig nicht, 
wer ich bin. Andernfalls hätte er mich bestimmt nicht an-
gesprochen.« Sie nahm die Ohrringe ab. »War die Kleine 
an seiner Seite seine Frau?«

»Seine Partnerin im Dienst. Ich kann mir nicht vorstel-
len, dass er verheiratet ist.« Er streifte das Kleid von Elises 
Schultern und ließ den Stoff über ihre Arme gleiten, so-
dass sie nackt bis zur Hüfte vor ihm stand. Er studierte sie 
im Spiegel. »Dass er es bei dir versucht hat, kann ich ihm 
kaum verübeln.«

»Er hat gar nichts versucht, Cato. Er hat gefragt, ob ich 
ihm Geld wechseln kann.«

»Er hätte auch jemand anderen fragen können, aber er 
hat dich gefragt.« Er fasste von hinten um sie herum und 
hob mit beiden Händen ihre Brüste an. »Ich habe mir nur 
überlegt, ob er dich vielleicht wiedererkannt hat, ob ihr 
euch schon einmal begegnet seid.«

Sie sah über den Spiegel in seine dunklen Augen und 
sagte: »Möglich wäre das, aber wenn, dann kann ich mich 
nicht erinnern. Wenn du es nicht angesprochen hättest, 
hätte ich schon vergessen, dass ich heute Abend mit ihm 
gesprochen haben.«

»Du findest zerzaustes Blondhaar plötzlich nicht mehr at-
traktiv? Dieser unrasierte Cowboy-Look reizt dich nicht?«

»Ich bevorzuge eindeutig graue Schläfen und glatt ra-
sierte Wangen.«
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Der Reißverschluss an ihrem Kleid war nur kurz. Er lä-
chelte in den Spiegel, während er ihn über den Spalt zwi-
schen ihren Pobacken hinweg nach unten zog und das 
Kleid dann zu Boden fallen ließ, sodass sie nur in einem 
schwarzen Spitzentanga vor ihm stand. Er drehte sie zu 
sich herum. »Das ist das Beste an diesen langweiligen Ver-
anstaltungen. Mit dir nach Hause zu kommen.« Er sah sie 
fragend an. »Kein Kommentar?«

»Muss ich es aussprechen? Du weißt, dass es mir ge-
nauso geht.«

Er nahm ihre Hand und schloss sie um sein erigiertes 
Glied. »Das war gelogen, Elise«, flüsterte er und führte 
ihre Hand. »Das hier ist das Beste.«

Eine halbe Stunde später stand sie leise vom Bett auf, 
tappte zum Kleiderschrank, holte einen Bademantel heraus 
und schlüpfte hinein. Kurz blieb sie am Frisiertisch stehen, 
dann ging sie zur Tür weiter. Sie knarrte, als Elise sie auf-
zog. Kurz sah sie zum Bett zurück. Cato rührte sich nicht.

Sie huschte aus dem Zimmer und schlich auf Zehen-
spitzen nach unten. Ihre Schlaflosigkeit beunruhigte ihn. 
Manchmal kam er ihr ins Erdgeschoss nach und fand sie 
auf dem Sofa im Fernsehzimmer, wo sie einen ihrer Lieb-
lingsfilme auf DVD anschaute. Manchmal las sie auch im 
Wohnzimmer, oder sie saß im Wintergarten und starrte auf 
den beleuchteten Pool hinaus.

Er litt mit ihr an ihrem ruhelosen Schlaf und drängte 
sie, Medikamente zu nehmen. Er schalt sie, weil sie sich 
aus dem Bett stahl, ohne ihn aufzuwecken, wo er ihr doch 
möglicherweise helfen konnte, wieder einzuschlummern.

In letzter Zeit hatte sie sich zu fragen begonnen, ob ihn 
wirklich ihre Schlaflosigkeit so beunruhigte oder ob es eher 
ihre nächtlichen Streifzüge durchs Haus waren.

In der Küche brannte eine Nachtlampe, aber die Route 
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war ihr so vertraut, dass sie auch im Dunkeln dorthin ge-
funden hätte. Was immer sie auch tat, wenn sie nach unten 
kam, sie schenkte sich regelmäßig erst ein Glas Milch ein, 
das ihr angeblich beim Einschlafen half, und sie ließ stets 
das leere Glas in der Spüle stehen, um sicherzustellen, dass 
sie nicht bei einer Lüge ertappt wurde.

Während sie an der Spüle stand und die Milch trank, die 
sie nicht wollte, hoffte sie, Cato würde nie erfahren, dass 
sie ihn heute Abend angelogen hatte.

Der Detective hatte sehr wohl gewusst, wer sie war; er 
hatte sie mit ihrem Namen angesprochen.

»Mrs Laird?«
Als sie sich umdrehte, verblüffte sie vor allem seine 

Größe. Cato war groß, aber Duncan Hatcher überragte ihn 
um eine Handbreit. Sie musste den Kopf in den Nacken 
legen, um ihm in die Augen zu sehen. Als sie es tat, ging 
ihr auf, dass er unangemessen nah vor ihr stand, aller dings 
nicht so nah, dass es jemandem aufgefallen wäre. Sein Blick 
glänzte leicht alkoholisiert, aber er sprach, ohne zu lallen.

»Ich bin Duncan Hatcher.«
Er streckte nicht die Hand aus, schaute aber auf ihre, 

als würde er erwarten, dass sie ihm ihre reichte. Sie tat es 
nicht. »Sehr erfreut, Mr Hatcher.«

Er besaß ein entwaffnendes Lächeln, und sie hatte den 
starken Verdacht, dass er das wusste. Außerdem besaß er 
die Keckheit zu sagen: »Tolles Kleid.«

»Danke.«
»Besonders gefällt mir die Diamantbrosche an Ihrem 

Rücken.«
Sie quittierte das Kompliment mit einem kühlen Nicken.
»Hält die ganz allein das ganze Kleid?«
Diese Bemerkung war ungehörig. Genau wie die An-

deutung in seinen Augen. Hellgrauen und gefährlich über-
schatteten Augen.
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»Adieu, Mr Hatcher.«
Sie wollte sich schon abwenden, als er einen Schritt auf 

sie zumachte und sie einen Moment lang glaubte, er würde 
sie anfassen. Er sagte: »Wann sehen wir uns wieder?«

»Verzeihung?«
»Wann sehen wir uns wieder?«
»Überhaupt nicht, denke ich.«
»O doch. Wissen Sie, ich habe mir eines zum Prinzip ge-

macht: Wenn mich ein Richter ins Gefängnis steckt, ficke 
ich dafür seine Frau.«

Er ließ es beinahe wie ein Versprechen klingen. Vor 
Schreck blieb sie sprach- und reglos stehen. Sodass sie ei-
nander sekundenlang in die Augen sahen.

Dann geschahen zwei Dinge gleichzeitig, die den Bann 
brachen. Die Frau, die, wie sie inzwischen wusste, mit ihm 
zusammenarbeitete, packte Duncan Hatcher am Arm und 
zerrte ihn zu dem Wagen, den der Page vorgefahren hatte. 
Und am Rand ihres Blickfeldes tauchte Cato auf. Er kam 
auf sie zu, und sie rang sich ein Lächeln ab, während sie 
sich zu ihm umdrehte.

Ihr Mann blickte argwöhnisch auf Hatcher, den die Frau 
eben auf den Beifahrersitz stopfte. Elise hatte schon ge-
fürch tet, dass Cato sie sofort auf den kurzen Wortwechsel 
ansprechen würde, doch das hatte er nicht. Erst als sie zu 
Hause angekommen waren, und bis dahin hatte sie Zeit ge-
habt, eine Lüge zusammenzuspinnen.

Jetzt allerdings rätselte sie, warum sie ihren Mann ange-
logen hatte.

Sie goss den Rest der Milch, die sie nicht trinken wollte, 
in den Ausguss und ließ das Glas in der Spüle stehen, wo 
es sofort auffallen würde. Dann verließ sie die Küche und 
kehrte an den Fuß der geschwungenen Treppe in der Ein-
gangshalle zurück. Dort blieb sie stehen und lauschte. Im 
Haus war alles still. Oben regte sich nichts.
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Hastig eilte sie durch die Halle in Catos Arbeitszimmer. 
Sie durchquerte den Raum, ohne Licht zu machen, schal-
tete aber, sobald sie am Schreibtisch angekommen war, die 
Tischlampe an. Sie legte tiefe Schatten über den Raum, vor 
allem über die deckenhohen Bücherregale, die sich über 
die Wand hinter dem Schreibtisch zogen. 

Sie zog das falsche Regalbrett vor, hinter dem der Safe 
versteckt war, und drückte den Riegel, wohl wissend, dass 
er sich nicht bewegen würde. Der Safe war grundsätzlich 
verriegelt, auch nach fast dreijähriger Ehe hatte Cato ihr 
die Kombination nicht anvertraut.

Sie drückte das falsche Bücherfach wieder in Position 
und trat einen Schritt zurück, damit sie die Bücherwand 
insgesamt in Augenschein nehmen konnte. Dann unterteilte 
sie die Fächer wie schon so oft in einzelne Abschnitte, wo-
bei sie sich auf jedes Regalbrett einzeln konzentrierte und 
den Blick langsam von Buch zu Buch wandern ließ.

Es gab unzählige Versteckmöglichkeiten in dieser Bü-
cherwand. 

Ihr fiel auf, dass in einem Fach knapp über ihrem Kopf 
einer der ledergebundenen Bände einen halben Zentimeter 
über das Regalbrett herausstand. Sie stellte sich auf die Ze-
henspitzen und streckte die Hand nach oben, um genauer 
nachzusehen.

»Elise?«
Mit einem Aufschrei fuhr sie herum. »Cato! Meine Güte, 

hast du mich erschreckt!«
»Was machst du da?«
Mit wild klopfendem Herzen zog sie die Diamantbrosche 

aus der Tasche des Morgenmantels, in die Elise sie in wei-
ser Voraussicht gesteckt hatte, bevor sie aus dem Schlaf-
zimmer geschlichen war. »Meine Brosche.«

»Hält die allein das ganze Kleid?«
Verblüffend, dass ihr Gedächtnis Duncan Hatchers an-
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zügliche Bemerkung genau in diesem Augenblick hervor-
kramte, in dem ihr Ehemann sie eindringlich ansah und auf 
eine Erklärung wartete.

»Ich wollte sie mit einem Zettel auf deinen Schreibtisch 
legen, damit du sie siehst, bevor du morgen früh losfährst«, 
erklärte sie. »Ich glaube, ein paar Steine sind locker. Wir 
sollten sie von einem Juwelier anschauen lassen.«

Er trat in den Raum, warf einen Blick auf die Nadel in 
ihrer offenen Hand und sah dann in ihre Augen. »Vorhin 
hast du gar nichts von losen Steinen gesagt.«

»Ich hatte es vergessen.« Sie lächelte kurz und vielsa-
gend. »Da wurde ich abgelenkt.«

»Ich nehme sie morgen in die Stadt mit und bringe sie 
beim Juwelier vorbei.«

»Danke. Sie ist schon seit Jahrzehnten in deiner Familie. 
Ich möchte nicht schuld sein, wenn einer der Steine verlo-
ren geht.«

Er sah an ihr vorbei auf das Regal. »Was wolltest du da 
oben?«

»Ach, einer der Bände steht nicht richtig. Das habe ich 
zufällig bemerkt. Ich weiß doch, wie pingelig du mit dei-
nen Büchern bist.«

Er trat neben sie hinter den Schreibtisch, fasste nach 
oben und schob das Gesetzbuch wieder nach hinten. »So. 
Bestimmt hat Mrs Berry es beim Staubwischen verscho-
ben.«

»Bestimmt.«
Er legte die Hände auf ihre Oberarme und massierte sie 

sanft. »Elise?«, fragte er leise.
»Ja?«
»Du kannst alles haben, was du willst, Liebling, du 

brauchst nur zu fragen.«
»Was sollte ich noch wollen? Ich will nichts. Du bist so 

großzügig.«
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Er sah ihr tief in die Augen, als suche er etwas hinter ih-
rem ruhigen Blick. Dann drückte er kurz ihre Arme und 
gab sie anschließend frei. »Hast du deine Milch getrun-
ken?« Sie nickte. »Gut. Lass uns wieder ins Bett gehen. 
Vielleicht kannst du jetzt schlafen.«

Er wartete, bis sie voranging. Auf dem Weg zur Tür 
drehte sie sich kurz um. Cato stand immer noch hinter 
dem Schreibtisch und beobachtete sie. Das helle Licht der 
Lampe zeichnete dunkle Schatten in sein Gesicht und hob 
das nachdenkliche Stirnrunzeln hervor.

Dann schaltete er die Lampe aus, und der Raum lag wie-
der im Dunkeln. 

3

Duncan brauchte kein Licht zum Spielen.
Im Gegenteil, er spielte gern im Dunkeln, weil er dann 

das Gefühl hatte, dass die Musik aus der Dunkelheit kam 
und nicht mit ihm in Verbindung stand. Irgendwie war das 
sogar so, wenn das Licht an war. Sobald er eine Klavier-
taste drückte, übernahm eine Instanz in seinem Unterbe-
wusstsein, die nur bei diesen Gelegenheiten auftauchte, die 
Kontrolle.

»Es ist eine Gottesgabe, Duncan«, hatte seine Mutter er-
klärt, als er ihr das Phänomen mit dem beschränkten Wort-
schatz eines Kindes zu erklären versuchte. »Ich weiß nicht, 
wo die Musik herkommt, Mom. Es ist komisch. Ich – ich 
weiß es einfach nicht.«

Als er acht war, hatte sie beschlossen, dass es Zeit war, 
den Klavierunterricht aufzunehmen. Doch als sie sich mit 
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ihm auf die Klavierbank gesetzt, ihm das mittlere C gezeigt 
und ihm die Grundlagen des Instruments erläutert hatte, 
hatten sie beide zu ihrer Bestürzung erkannt, dass er schon 
spielen konnte.

Er hatte das nicht gewusst. Als er die vertrauten Kir-
chenlieder zu klimpern begann, erschreckte ihn das noch 
mehr als seine verblüfften Eltern. Denn er spielte nicht nur 
die Melodien nach. Er setzte Akkorde, ohne zu wissen, was 
Akkorde sind.

Natürlich hatte er, seit er denken konnte, seiner Mutter 
beim Üben für den Sonntagsgottesdienst zugehört, was er-
klärte, woher er diese Lieder kannte. Aber er konnte auch 
alles andere spielen. Rock. Swing. Jazz. Blues. Folk. Coun-
try. Klassik. Er konnte jede Melodie nachspielen, die er ir-
gendwann gehört hatte.

»Du spielst nach Gehör«, hatte ihm seine Mutter erklärt 
und dabei liebevoll und stolz seine Wange gestreichelt. 
»Das ist eine Gabe, Duncan. Sei dankbar dafür.«

Er war ganz und gar nicht dankbar dafür, denn seine 
»Gabe« war ihm peinlich. Er betrachtete sie eher als Fluch 
und bettelte seine Eltern an, nicht damit anzugeben und 
niemandem zu erzählen, dass er über dieses seltene Talent 
verfügte.

Auf gar keinen Fall durften seine Freunde davon erfah-
ren. Sie würden ihn für ein Weichei, ein Mädchen oder ei-
nen Freak halten. Er wollte keine Gabe. Er wollte ein unauf-
fälliges, ganz normales Kind sein. Er wollte Sport treiben. 
Wer wollte schon auf einem dämlichen Klavier spielen?

Seine Eltern versuchten ihn zu bekehren und beteuer-
ten, es sei völlig normal, Sport zu treiben und zu musizie-
ren, außerdem sei es eine Schande, sein Talent so zu ver-
schleudern.

Doch sie konnten ihm nichts vormachen. Schließlich 
musste er jeden Tag in die Schule gehen, nicht sie. Er 



49

wusste, dass sich alle über ihn lustig machen würden, falls 
jemand herausfand, dass er Klavierspielen konnte und in 
seinem Kopf Melodien gespeichert hatte, von denen er 
nicht einmal den Titel kannte.

Er ließ sich nicht bekehren. Als sein Flehen nicht erhört 
wurde, reagierte er mit Trotz. Nachdem sie einmal ein gan-
zes Abendessen lang debattiert hatten, schwor er, dass er 
nie wieder ein Klavier berühren würde, selbst wenn sie ihn 
an die Klavierbank ketten und ihm nichts mehr zu essen 
und zu trinken geben und ihn auch nicht mehr aufs Klo las-
sen würden, bis er spielte, selbst dann würde er sich wei-
gern. Wie würden sie sich wohl fühlen, wenn er so an die 
Klavierbank gekettet erst verschrumpeln und dann ver-
dursten würde?

Sie ließen sich von seinem melodramatischen Schwur 
nicht beirren, aber auf lange Sicht konnten sie ihn nicht 
zum Spielen zwingen, also hatte er gesiegt. Der Kompro-
miss bestand darin, dass er nur zu Hause und nur für seine 
Eltern spielte.

Obwohl er das keinesfalls zugegeben hätte, genoss er 
diese Privatdarbietungen. Insgeheim liebte er die Musik, 
die so mühelos, gedankenlos und ohne jeden Zwang aus 
seinem Gehirn in seine Finger floss.

Mit achtunddreißig konnte er immer noch nicht Noten le-
sen. Für ihn bestand ein Notenblatt aus Strichen und Kleck-
sen. Aber im Lauf der Jahre hatte er sein angeborenes Ta-
lent, das immer sein Geheimnis geblieben war, geschärft 
und verfeinert. Immer wenn ihn jemand nach dem Klavier 
in seinem Wohnzimmer fragte, erklärte er wahrheitsgemäß, 
dass es sich um ein Erbstück seiner Großmutter handelte.

Er spielte, weil er sich in der Musik verlieren wollte. Er 
spielte zu seinem persönlichen Vergnügen oder wenn er ab-
schalten wollte, er spielte, um seinen Geist vom Alltag zu 
lösen oder um ein verzwicktes Problem zu entwirren.


